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Man muss von der Wurzel aus helfen

Man muss die Leute schulen, sie zur Ord-
nung erziehen. Sie miissen wissen, warum
und wie man pflanzt. Sie miissen wissen,
wo und was man pflanzt. Sie miissen
wissen, wie man das Gepflanzte pflegt.
Sie miissen wissen, wie man es erntet.

Freude und Dank

Dass unser reiches Land, weil die Ge-
winnkurven nicht mehr hoher hinauf-

klettern, die Mittel fiir die Entwick-
lungshilfe stark zuriickhilt, bedaure ich.
Auf der anderen Seite freue ich mich im-
mer wieder. Ich sehe, wie unsere kleinen
Gehorlosen-Vereine fiir Hungernde, fiir
Obdachlose, zur Griindung einer Schule
oder zum Weiterbestehen einer solchen
in Entwicklungsldndern, ihre Opfer
durch Sammlungen bringen. Darliber
darf man sich freuen! Daflir darf man
dankbar sein! EC

«Was dem Du dient, erhdlt Warme und leise
Weihe und kleidet sich festlich»

Das Du

Da haben wir einmal das Du. Wer ist
das?

Da erzihlt ein einfacher Soldat aus dem
Ersten Weltkrieg: Ich war jung, gesund
und kriaftig. Dazu war ich mutig. Ich
wusste, wer zuerst seine Waffe braucht
‘rettet sein eigenes Leben, das Ich. Wie-
der einmal fiihrte ich den Befehl aus.
Ich sprang in den feindlichen Schiitzen-
graben. Da sass das Du, mein Feind. Es
war ein einfacher Soldat wie ich. Statt
seiner Waffe streckte er mir sein Brot
entgegen und sagte ganz ruhig: «Nimm
auch Du!» Ich nahm und ass. Dann ver-
schwand ich. Nie mehr konnte ich in ei-
nen feindlichen Schiitzengraben sprin-
gen: «Ich hatt’ einen Kameraden!»

Du! Ganz anders ist es, wenn ich es mei-
ner Liebsten sage. Du! ganz anders ist
es wieder, wenn ich es meinem kleinen
Kind in der Wiege sage. Und wenn sie
eben die Augen fiir immer geschlossen
hat — meine Mutter — trage ich dieses
Du mit mir fiir immer fort.

Wirme und Weihe

Damit sind wir bei der Warme. Zu dieser
Warme tritt die Weihe. Ich méchte sie
als noch tiefere Warme bezeichnen. Und
das kleidet sich festlich. Es ist da dieses
Du, ob wir im Soldatenkleid, im Ueber-
oder Sonntagskleid dastehen. Denn nur
auf mein Inneres kommt es an.

In unserem Verein

Dieses Du steht uns auch in unserem
Verein gegeniiber. Am né#chsten in un-
serem Gehorlosen-Verein. Merkwiirdig!
In vielen Vereinen der Horenden ver-
gisst man dieses Du fast. Vor lauter Ge-
schéften wird es an die Wand gedriickt.
In unserem Verein habe ich dieses Du
no6tig. Umgekehrt hat das Du auch mich
notig. Darum ist es uns so wichtig, dass
wir nicht nur «Geschéftliches», die Trak-
tanden erledigen. Wir miissen uns nach-
her ausplaudern kénnen. Vielleicht bei
Kaffee und Kuchen. Da sitzen wir alle
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beisammen, vielleicht mit unserem
Pfarrer, mit der Sozialarbeiterin, mit
einem Vertreter des gemeinniitzigen
Vereins. Horende unter vielen Gehor-
losen.

Man redet {iber Allgemeines, iiber das
Alltagliche. Es gibt nun einmal Dinge,
liber die man nicht vor allen sprechen
kann. Kummer und Sorgen kann man in
froéhlicher Runde nicht einfach auf den
Tisch leeren. Und doch sitzt da am Tisch
einer oder eine. Die tragen eine solche
Last, eine schwere Biirde. Da ist es gut,
wenn man einen Vereinspréasidenten
hat, der sagt: «Ich weiss es. Ich muss zu
ihnen gehen. Sie kommen zu mir. Ich
will ihnen helfen.» Das kann man alles
so leicht schreiben.

Das Aber

Kommen sie zu ihm? Kann der Président
zu ihnen gehen? Sein Beruf nimmt ihn
voll und ganz in Anspruch. Er hat auch
noch eine Familie. Er ist froh, wenn er
gut vorbereitet die Sitzung hinter sich
bringt. Er kann die «Miihseligen und
Beladenen» nicht zu sich rufen. Es fehlt
ihm einfach die Zeit!

Vereinsleiterkurse?
Da dréngt sich etwas auf. Alljdhrlich
werden Vereinsleiterkurse durchge-

fiihrt. Im vergangenen Friihling war ich
auf dem Herzberg auch dabei. Es ist dar-
iber auch in unserer Zeitung geschrie-
ben worden.

Zwei Fragen stelle ich:

Warum kommen nur so wenige?
Sind es zudem immer die gleichen?

Wenn man die Sache Vereinsleiterkurs
nennt, ist es nach meiner Ansicht falsch.
Das soll kein Vorwurf sein. Die Anmel-
debogen zum Kurs erhélt der Prisident.
Er nimmt sie zur nichsten Vorstands-
sitzung mit. Da heisst es dann: Da geht
zuerst der Président. Dann geht ein
zweiter, der vielleicht einmal Prisident
wird. Vielleicht noch einer! So komme

Hohe Zahlen

— 1978 sind 10463 Personen im wehr-
pflichtigen Alter ausgewandert. Aus
dem Ausland kehrten in der gleichen
Zeit 7254 Personen in die Heimat zu-
riick.

— 400 Millionen Franken miissen Ver-
sicherungen jéhrlich fiir «Blechsché-
den» an Autos ausbezahlen.

— In der Schweiz laufen um: 59 Millio-
nen Hunderternoten im Wert von 5,9
Milliarden Franken, 37 Millionen
Zehnernoten im Wert von 370 Mil-
lionen Franken, 8 Millionen Tausen-
dernoten im Wert von 8 Milliarden
Franken, 8 Millionen Fiinfhunderter-
noten im Wert von 4 Milliarden Fran-
ken, 18 Millionen Fiinfzigernoten im
Wert von 900 Millionen Franken und
35 Millionen Zwanzigernoten im
Wert von 700 Millionen Franken.

— Der Riickschlag in der Bundesrech-
nung wird fiir das Jahr 1979 heute
auf 1342 Millionen Franken berech-
net. Sicher ist es wichtig, dass die
PTT von ihrem Reingewinn in den
kommenden Jahren 150 Millionen an
die Bundeskasse abliefert.

ich auch zur Antwort auf die zweite
Frage. Ich vermute, nehme an, dass oft
die gleichen Leute an die Kurse kom-
men. Damit ist auch angedeutet, warum
die Teilnehmerzahl so klein ist. Wird die
Anmeldung in die Versammlung ge-
bracht, sieht man, dass da Leute sind, die
sehr gerne auch einmal an einen Kurs
gehen wiirden. Aus begreiflichen Griin-
den muss die Teilnehmerzahl beschrinkt
werden.

Da geht nun etwas verloren, das mit zu
den Aufgaben des schweizerischen Ver-
bandes gehort. Er bestreitet, bezahlt, alle
Ausgaben dieser Kurse. Jeder Teilneh-
mer belastet die Auslagen. Die grossen
Zahlen der Ausgaben liegen aber an ei-
nem anderen Ort. Sie sind da, ob nur
wenige oder etwas mehr Teilnehmer an
die Kurse kommen. Dann darf noch an-
gemerkt werden, dass man sich nicht un-
entschuldigt von den Kursen fernhalten
darf. Eine Entschuldigung darf nicht
einfach kurz vor Kursbeginn abge-
schickt werden.

Mein Vorschlag

Kann man die doch nicht zutreffende
Benennung «Vereinsleiterkurs» nicht
durch «Mitarbeiterkurs» oder «Mitar-
beiterschulung» ersetzen? Wir brauchen
in allen unseren Vereinen gehoérlose Mit-
arbeiter. Sie sollen die Mitglieder bera-
ten konnen.



Der Weiterweg

Weiss der «Mitarbeiter» nicht weiter,
muss er wissen, wo er anklopfen kann.
Wo sich aber auch dann die Tiiren 6ff-
nen. Kann er selbst helfen und raten,
soll er nicht an fremde Tiiren klopfen.
Er soll es auch nicht, wenn im Verein
noch andere Leute sind, die eine Sache
besser verstehen als er selbst. Vielleicht
sind auch Horende im Verein, die besser
raten konnen als der Préasident oder der
«Mitarbeiter». Weiss man nicht weiter,
ist es sicher richtig, wenn man bei einem
Sozialarbeiter oder einer Sozialarbeite-
rin anklopft. Dort 6ffnen sich die Tiiren
sicher. Wir weisen an dieser Stelle auf
einen Brief des Vorstandes des Schweiz.
Gehorlosenbundes an gehoérlose und
horende Leser der GZ in Nr. 19 vom 1.
Oktober hin.

Es gibt Fragen, die konnen wir einfach
nicht an unseren Versammlungen beant-
worten. Wir wollen auch hier ganze Ar-
beit leisten. Mit halber Arbeit kommt
man nicht ans Ziel. Der Rat und Hilfe
Suchende muss aber auch nicht erwar-
ten, dass er wihrend der Versammlung,
nachher bei Kaffee und Kuchen, oder
auf einem Ausflug Antwort auf seine
Fragen erhalten kann.

Ein Gerichtsfall

Ich erinnere mich an einen Gerichtsfall.
Er liegt schon viele Jahre zuriick. Es
handelt sich um eine Grenzstreitigkeit
auf landwirtschaftlichen Giitern. Man
verstand den angeklagten Gehorlosen
einfach nicht. Er verstand auch gar
nicht, was hier verhandelt wurde. Man
flirchtet schon, dass die Geduld des Ge-
richtes reissen miisse. Da brach der Pri-
sident ab und verschob sie. Ein horender
«Dolmetscher» brachte in der nédchsten
Sitzung den Frieden zwischen den bei-
den Parteien zustande. Der Knoten der
Missverstindnisse war bald geldst. Ich
mochte sagen: Die Herren des Gerichts
sassen mit grossen Augen und offenem
Mund da. Es war alles so einfach. Sie
sahen, dass man einen erregten Gehor-
losen nur mit Verstidndnis, mit Zueinan-
derkommen, beruhigen und dann ver-
stehen kann.

Es niitzt nichts, Larm zu machen, wenn
man nicht verstanden wird. Auf den
Tisch schlagen und schimpfen macht den
Graben zwischen Gehérlosen und Ho-
renden nur noch tiefer. Und der Regen
fiillt ihn nachher noch mit Wasser!

Trotzdem

Wir wollen mit unserer Gehérlosigkeit,
von der wir wissen, dass sie fiir uns eine
Behinderung ist, selbst fertig werden.
Hilfe suchen wir nur dann, wenn wir den
Weg selbst nicht mehr finden. Wir miis-

sen wissen: Hundert, ja tausend soge-
nannt normale Menschen suchen Wege,
rennen zum Rechtsanwalt, auf das Treu-
handbiiro, zum Pfarrer, zum Arzt, zum
Psychiater.

Als Menschen sind wir voneinander ab-
hingig. Wir leben ja nicht allein auf die-
ser buckligen Erdkugel. Wir sind alle

Die neue Zehnfrankennote

aufeinander angewiesen. Das Leben gibt
mir die Aufgabe. Was ich kann, mache
ich selbst. Rat und Hilfe suche ich nur,
damit ich mir spdter vielleicht selbst
helfen kann. Und wo ich kann, will auch
ich dem Nichsten helfen. Ich denke an
den Soldaten, der im Schiitzengraben
das Brot teilte, brach und ass. EC

Leonhard Euler (1707 bis 1783)

Die rote Zehnernote mit dem Bild von
Gottfried Keller ist scheinbar alt ge-
worden. Oder ist sie schon durch zu viele
Hénde gewandert? Abgegriffen? Ver-
braucht? 37 Millionen der alten Zehner-
note sind noch im Umlauf. Sie haben
einen Wert von 370 Millionen Franken.

Auf der neuen Zehnernote haben wir
anstelle des Schweizer Dichters Gott-
fried Keller den Schweizer Mathema-
tiker Leonhard Euler.

Die Mathematik ist eine Wissenschaft.
Thr Arbeitsgebiet sind Zahl und Raum,
also rechnen und messen.

Leonhard Euler wurde 1707 in Basel ge-
boren. Zuerst wollte er Pfarrer werden.
Er studierte Theologie. Dann aber freute
ihn nur noch die Mathematik, also rech-
nen und messen. Er wurde Schiiler von
Johannes Bernoulli, Professor an der
Universitdt in Basel. Er befreundete sich

sehr mit dessen beiden Séhnen Nicolaus
und Daniel.

Durch ihre Vermittlung wurde Leonhard
Euler schon im Alter von 20 Jahren an
die Akademie (= Hochschule) der Uni-
versitdt Petersburg, dem heutigen Le-
ningrad, berufen. Dort wurde er 1730
Professor der Physik und drei Jahre
spater Professor der Mathematik.

1741 wurde er von Kaiser Friederich II.
an die Hochschule nach Berlin berufen.
Dort wurde er Direktor der Mathematik-
Abteilungen.

1766 kehrte er wieder nach Petersburg
zuriick. Seine vollstindige Erblindung
war fiir ihn ein schwerer Schlag. Er gab
aber nicht nach. Er liess sich nicht zu
Boden driicken. Unermiidlich setzte er
als stiller Gelehrter all seine Arbeiten
fort. 1783 starb er in Petersburg. 800
Abhandlungen und Werke waren sein
wissenschaftlicher Nachlass.

Sie brauchen nicht unser Mitleid
Sie brauchen unsere Liebe und unser Mitgefinhl

Das sagt Mutter Theresa. In allen Zeitun-
gen ist von ihr geschrieben worden. Sie hat
den Friedens-Nobelpreis 1979 erhalten. Das
sind 350 000 Schweizer Franken.

Wer ist sie?

Sie wurde 1910 in Skopje im siidlichen
Jugoslawien geboren. Mit 18 Jahren wurde
sie Ordensschwester in Kalkutta. Sie liess
sich zur Lehrerin ausbilden. 20 Jahre spa-
ter trennte sie sich von ihrer Schule. Der
gewihlte Beruf war ihr nicht etwa verlei-
det. Sie sah eine andere Aufgabe.

Was war das?

Sie wollte und musste fortan den Armen
der Aermsten helfen. Es sind die Kranken,
die Sterbenden, die Hungernden, Menschen
aus dem Elend.

‘Kalkutta — Calcutta

ist eine indische Hafenstadt. Mit den Vor-
orten zidhlt sie 7 Millionen Einwohner. Die
Stadt ist mit dem Meer durch einen Arm
des Ganges verbunden. Der Ganges ist ein
2700 km langer Fluss. Er ist zweimal ldnger
als der Rhein. Er entspringt im Himalaja.

Vor allem in den Vororten der Hafenstadt
wohnt in allen moglichen Baracken und
Lochern das Elend.

Nicht Mitleid, aber?

In dieses Elend muss man hineintreten.
Hier muss man Hand anlegen. Da musste
Schwester Theresa bald einsehen, dass es
hier viele Hinde und noch mehr Liebe
brauchte. Das fiihrte sie 1950 zur Griindung
des Ordens der «Missionare der Barm-
herzigkeit».

Den Friedens-Nobelpreis will Mutter The-
resa, der Engel der Armen, wie man sie
heute nennt, fiir ihre Arbeit verwenden.

Vor 25 Jahren

Wir erinnern uns: Vor 25 Jahren hat der
Urwalddoktor Albert Schweitzer den glei-
chen Preis erhalten. Er hat ihn fiir sein
Werk in Afrika gebraucht.

Letztes Jahr?
1978 ging der Preis an die Staatsprisiden-

ten von Aegypten und Israel, Sadat und
Begin. Und... EC

163



	"Was dem Du dient, erhält Wärme und leise Weihe und kleidet sich festlich"

